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Was sagen Sie dazu, Herr Luther...?

Martin Luther, der schlichtweg als Reformator die Welt der Religion, aber auch die Erlebbarkeit Gottes für die Menschen  veränderte, lebte zu einer Zeit, in der die Katholische Kirche eine der wirkmächtigsten Institutionen darstellte. Wie nur konnte es einem Mann gelingen, gegen diese Übermacht den Sieg herbeizuführen, wie konnte es ein Mann schaffen, das religiöse Leben der Menschen wieder auf Gottes Barmherzigkeit hin zu ordnen, so dass aus dem strafenden, zürnenden Gottesbild das Bild des liebenden und gütigen Vaters freigelegt werden konnte. Ja, wie nur konnte das geschehen? Unvorstellbar und doch wiederum ein klares Votum dafür, das Gott wahrlich alles möglich ist. 

Man stelle sich die Reformation in dem heutigen Medienzeitalter vor. Luther, herumgereicht zwischen Stern TV und dem Focus, ständig Interviews mit nahezu den gleichen Fragen. Ja, Luther als Superstar, dem das scheinbar Unmögliche möglich wurde. Sicherlich gäbe es gleichwohl negative Publicity, wenn man die viele Opfer in Betracht zieht, die in den Auseinandersetzungen während der Reformation ihr Leben lassen mussten. Die Bild Zeitung titelt „Unschuldige sterben – was jetzt, Herr Luther“ – ja, Verblüffung und Verriß als vordringliche Emotionen der Menschen gab es zu Lebzeiten Luthers, aber auch heute sind uns ja diese zwei Wirkmaterien recht gut bekannt. Denn wo Licht ist, da ist auch meistens Schatten und wo Schatten ist, da findet sich die aufgeregte Leserschar gleich besonders dazu genötigt, alles erdenkliche der Presse in sich aufzusaugen.  

Ja, Religion war zu allen Zeiten ein  Thema, was für die Menschen eine durchaus große Bedeutung in den Lebensbiographien nachspüren lässt. Die war zu den Lebzeiten Luthers so und auch heute findet sich eine rege Nachfrage nach Transzendenz, die nunmehr nicht mehr in der Kirche sondern im Esoterikzirkel oder aber dem Horoskop gesucht und leider vielmals auch scheinbar gefunden scheint. Religion, die Frage nach dem letzten Sinn des Menschen, eine Suche nach einer Wahrheit, die es für möglich erscheinen lässt, die Verlogenheit unserer Gesellschaft einer Erträglichkeit zuzuführen – dieses Thema ist und wird auch immer ein Dauerbrenner bei den Menschen sein – die Suche nach Erfüllung, die Suche nach Geborgenheit in dieser schmutzigen Welt treibt die Menschen an und um – und das zu jeder Zeit. 

Warum nur ist das Gute nur immer so schwierig?

Ein jeder Christ wird die Hauptfrage, mit der sich Martin Luther auf seiner Glaubensreise beschäftigte, gut nachvollziehen können. So sehr er sich auch in seiner klösterlichen Abgeschiedenheit mühte – er konnte den Anspruch der Heiligkeit nicht in seinem Leben finden, ja vielmehr verzweifelt er an der Frage, wie er denn vor seinem Gott im letzten Gericht bestehen könnte.

Das Gute wollen, das Schlechte aber tun – wie nur kommt es denn dazu?

Ist nicht der Mensch als Gottes Ebenbild nicht nur seinem Willen unterworfen? Warum kann er sich denn nicht adäquat sein Selbst steuern, warum nur dringen die Giftpfeile des Egoismus und der Selbstbezogenheit immer wieder in den Vordergrund unseres Lebens? 

Ja, warum nur ist das Tun des Guten nur so schwer? 

Also fragen wir doch einmal genauer nach. Was würde uns Luther denn heute zu diesem Thema sagen, was wären wohl seine Ansichten zur Rechtfertigung des Menschen vor Gott, ja welchen religiösen Anspruch stellt er an sich uns seine Mitmenschen? 

Ja Martin Luther, was würden Sie wohl dazu sagen?

Ein Interview mit Martin Luther

Eine Frage die wohl auch in der heutigen Zeit nichts an Aktualität eingebüßt hat, ist die Frage nach der Rechtfertigung des Menschen vor Gott. Kann ein Mensch als gerechtfertigt gelten, ist dies dem Menschen überhaupt aus eigener Kraft und Tat möglich?

Ja, was sagen Sie, Herr Luther?

„Die Rechtfertigungslehre der katholischen Welt spricht ja immer von einer Koinzidenz von Gottes Gnade und den Werken des Menschen. Gott kommt dem Menschen zur Hilfe, er reinigt sein Geschöpf durch die Heilige Taufe. Von nun  an arbeitet Gott weiterhin an einer Heiligung seines Kindes, dennoch der Mensch ist mit seinen guten Taten gleichwohl gefordert. Eine Rechtfertigung in der katholischen Kirche ist niemals ein reiner Gnadenakt Gottes, nein ohne die Taten des Geschöpfes, das durchsichtig werden soll für das Licht Gottes und der Vergebung Christi – ja ohne das kann kein Mensch sich vor Gott gerechtfertigt vorkommen.“

Also hier tritt eindeutig zutage, das es in dem gerade Geschilderten immer noch einen „Tun-Ergehen“ Zusammenhang  gibt. Doch wie nur erklärt sich die Aussage des Heiligen Paulus, indem er zum Ausdruck bringt, das er einfach nicht das tun kann, was er tun möchte. Er stellt heraus, das er zwar das Gute will, hingegen das Schlechte, das Sündige jeden Tag tut. In seinem Römerbrief des 7. Kapitels widerspricht er ja einer auf Taten basierten Gottesrechtfertigung, denn wenn Gott wirklich auf unsere guten Taten wartet, bis er sich zu seinem Geschöpf herunterbeugt, es vor sich gerechtfertigt hinstellt – ja dann wäre der Heilige Paulus gleichwohl nicht gerechtfertigt vor Gott, denn er bekennt sich gerade in seinen eben genannten Worten zu seiner Ohnmächtigkeit, sein wollen und tun ineinander zu verzahnen. Und ganz ehrlich – wenn der Heilige Paulus nicht als gerechtfertigt vor Gott gelten kann, wer könnte denn dann diesen Status erreichen? Ein Mensch sicherlich nicht, oder Herr Luther?

„ Ja auch ich habe mich mit dieser Schuld belastet.Was ich auch tat, ich sah mich durch meine Handlungen, die meistenfalls so gar nicht frei von Sünde waren, als verdammt an. Ich sah Gott immer als den Herrscher, den Pantokrator, der mit aller Härte und Schärfe das Leben seiner Kinder im Lichte seines Wortes gegenliest und dann im letzten Gericht einem jeden zuteilt, was er durch seine Taten verdient hat. Wie kann  ich da jemals vor ihm bestehen, fragte ich mich? Wie kann ein Mensch, der in eine Diesseitigkeit hineingeboren wurde, die von Sünde, Versuchung und Verwirrung gekennzeichnet ist, heilig werden. Denn dies war ja der Anspruch, den die Kirche der damaligen Zeit immer an seine Kinder stellte, obgleich gerade die Menschen, denen ihre Heiligkeit schon Voraussetzung für ihr Amt sein sollte, am weitesten von dem Anspruch Gottes entfernt waren und blieben. Nein, ich wollte und konnte nicht an einen solch grausamen Gott glauben, ich wollte nicht ein Opfer eines solchen Zynismus Gottes gegenüber seinen Kindern werden, denn wer erschafft sich den Menschen, der so leicht anzufechten ist, der so leicht auf dem breiten Weg wandelt, der zwar so oft das Rechte tun will, hingegen das leichtere, das Egoistischere aber tut und bestraft dann im Letzten dieses Wesen, weil es eben die Schwächen zeigte, die Gott sozusagen in ihm „eingebaut“ hatte. Nein, dies konnte doch nicht der Gott der Barmherzigkeit sein, nein, dies konnte kein Gott sein, dem die Liebe so besonders wichtig und beziehungssetztend war.

Was also tun? Die Kirche befragen, im theologischen Disput eintreten, sich der Lehrmeinung der Kirche kapitulierend hingeben? Was also tut ein Mensch, der doch Gott liebt, der sein Lebensziel darin sieht, auch von Gott geliebt zu sein, trotz aller Wunden und Fehler, die unsere Seele verdunkeln und verstellen, was also tun?“

Ja ein schwerer Konflikt deutet sich hier an. Als Mönch war man ja quasi durch seinen Beruf, der eigentlich Berufung sein sollte, an die Lehre der Kirche gebunden – denn man durfte ja nicht in Zweifle ziehen, was eine heilige Pflicht war, zu glauben. Doch treibt einen Menschen die Liebe Gottes nicht gerade dazu an, selbst einen Weg zum Vater zu finden, treibt einem nicht die Sehnsucht nach Gott an, sein wirkliches Antlitz zu suchen? Wie wurden Sie damit fertig?

„ Meinen Durchbruch erlebte ich während des Studiums des Neuen Testaments. Denn da war der Gott mit dem menschlichen Antlitz, da war endlich der Gott zu sehen, den ich in meinem Herzen eigentlich schon immer gesucht habe. Jesus Christus, Gott mit Menschenantlitz, der aus Liebe für uns handelt, der seine Schafe, auch und besonders die verirrten, wieder zurück in die Herde ruft. Hier war keine Verdammung, hier war kein Verwerfen des Menschen in ein qualvolles Fegefeuer, dessen man sich als Sünder ja gewiß sein musste. Gottes Liebe allein war es, die über uns richtet, die nicht nach den Taten, sondern auch nach dem Herzen der Menschen sah, dessen Urteil immer auch ein Urteil aus Liebe zu den Menschen ist und immer sein wird. Hier war Gott wirklich zu finden und ein Gott, der sich aus Liebe in die Schäbigkeit des Kreuzes und des Todes übergibt, um gerade unsere Sünden zu tilgen – ein solcher Gott ist reine Gnade und Barmherzigkeit, die so unendlich viel größer ist, als es eine menschliche Tat je sein könnte. Denn was benötigt Gott denn von uns? Gute Taten, ein frommes Leben im Äußeren? Nein, er ist der Herrgott, aus ihm und in ihm ist alles geborgen und getragen. Nein, Gott will nur eines – unser Herz. Er will unseren Glauben, er will unseren Geist und unsere Seele mit seiner Liebe verquicken – hier ist der Mensch gerechtfertigt, der Gott recht gibt, der nach seinem Anspruch sucht, ihn aber auch immer wieder verfehlen kann. Gott sucht den Gläubigen, nicht den scheinbar Heiligen“.

Aber bedeutet dies nicht, das der Mensch in eine „Ist mir doch egal“ Stimmung eintritt, der jetzt gerade nach Herzenslust sündigt, nicht mehr mit sich im Kampfe um das Gute liegt – kurzum, der ganz „menschlich“ lebt, sich zu seiner Schwäche bekennt und aus ihr sich gerechtfertigt zu allem Bösen sieht, was sein Herz ihm einzugeben scheint? Wollte Gott wirklich ein solches Kind, hat Gott wirklich einen solchen Menschen geschaffen?

„Nein, natürlich nicht. Denn wir müssen beides betrachten – das Bild des Menschen, seine Würde aber auch seine Grenzen und auch die Lehre Gottes, die ja kein Theoretikum, sondern ein lebendiges, nach Taten strebendes Wort ist.  

Sicherlich gibt es zahlreich Lehren, wie man sich die Theorie vom Menschen vorzustellen hat. Die einen behaupten, das ein jeder Mensch von vorhinein an gut ist, das er einen guten Kern besitzt, den man allenthalben gerade in den unbequemen Menschen halt freizulegen hat. Der Mensch ist Gottes Geschöpf und dies macht ihn automatisch zu einem guten, zu einen Gott gefälligen Wesen. Doch ist das wirklich so? Wie erleben wir denn einen jeden Tag unsere Welt und unsere Gesellschaft – das war zu meinen Lebzeiten nicht anders als in der heutigen Zeit. Nein, der Mensch hat im Letzten keine Wahlmöglichkeit, inwieweit er dem Bösen abschwört und nunmehr den Entschluß fasst, nur noch dem Guten anzuhangen. Die größte Täuschung des Menschen ist es, ihm eine Wahlmöglichkeit zwischen Gut und Böse zuzuschreiben. Denn auch die ehrenvollste Tat, auch der selbstloseste Mensch handelt letztendlich doch aus eigenen Antrieben, die meistenfalls dem Egoismus der Person zuzuschreiben ist. Oder kann man von einer guten Tat, wie zum Beispiel dem Retten eines Lebens, gleich auf einen guten Motivhintergrund deduzieren? Nein, ganz sicher nicht, denn es sind gerade auch die vermeintlichen Guttaten der Menschen, die Gott teilweise genauso viel an Geduld abringen, wie die schlechten und sündigen Taten des Menschen.

Eine Rechtfertigung des Menschen, also ein „Gott recht geben“, ist nur extra nos, also außerhalb unseres Selbst denkbar. Unsere Würde und unser Wert liegen in der Erlösungstat Jesu Christi, liegen in der Liebe Gottes zu uns, die er uns in seinem Heiligen Geist als Unterpfand geschenkt hat. Hier bei Gott hat der Mensch Ansehen und Würde, hier fragt man nicht nach dem Leistungsmenschen, nein hier wird ein jeder so geliebt, wie er von Gott gemacht wurde. Natürlich weiß ich, das dies schwer zu verstehen ist in einer Zeit, in der der Mensch immer mehr versucht, sich als Designer seines Lebens aufzuschwingen. Hier noch die Rolle des liebenden Familienmenschen, und im nächsten Augenblick mutiert dieselbe Person zum skrupellosen Geschäftsmann. Es scheint fast, das der Mensch von heute versucht, sich selbst mehrmals zu erfinden. Ein Leben ohne die berühmte Maske kann, ja soll es ja gar nicht geben. Hier klingt natürlich die Torheit des Glaubens, die Lehre unseres echten Selbstwertes für überholt, ja fast weltfremd. Doch wie auch die Tat Christi als Torheit des Glaubens in seiner Zeit galt, so wird die Wahrheit immer auch unbequem und unpassend dieser Welt entgegentreten. Ein jeder Christ ist einen jeden Tag vor die Wahl gestellt, welchen Maßstäben er vertraut, welchen Regeln er   folgen kann und will – denen Gottes oder den Trübungen der Diesseitigkeit, die sich durch Verlockungen von Geld und Macht dem Menschen zunutze machen wollen. Christ sein heißt entscheiden, Christ sein heißt, in allen Dingen Christus zu sehen, auch wenn wir versuchen, einen flüchtigen Blick auf unser Ich zu werfen. Öffnet die Türen für Christus – alles andere wird dem folgen!“ 

Natürlich haben Sie, liebe Leser unlängst erkennen können, das natürlich nicht wirklich der Theologe Luther hier zu Wort gekommen ist – doch glauben Sie nicht auch, das er gar nicht so ungehalten über das über ihn Gesagte sein würde? 

Und was sagt uns das heute?

Klaus ist 17 Jahre alt. Er ist seit seiner Geburt an der Trisomie 21, besser als Mongolismus bekannt, erkrankt. Seine Eltern haben ihn so sehr in ihr Herz geschlossen, das sie die Geduld und Aufmerksamkeit, die ein behindertes Kind benötigt, als mittlerweile selbstverständlich ansehen. Klaus kann nicht mit einer höheren Schulbildung angeben, er kann nicht eine normale Ausbildung finden wie ein jeder andere in seinem Alter. Doch ist Klaus deshalb weniger wert? Hat er etwa weniger Würde und Ansehen verdient?

Schauen wir uns den Maßstab der heutigen Leistungsgesellschaft an, so ist die Antwort leider recht einfach – niemand gibt es zu, es ist ja unethisch, wenn man einen Kranken für weniger Achtenswert betrachtet – doch im Endeffekt ist es so. Klaus benötigt besondere medizinische Versorgung, die von der Krankenkasse bezahlt wird, hingegen weiß man heutzutage nicht mehr, wie lange noch. Denn wenn die Betriebswirtschaft immer mehr Einzug in die Medizin findet, dann wird der Mensch zur Kostenstelle degradiert, die mit dem Nötigsten versorgt bloß nicht in seiner Rekonvaleszenz die Fallpauschale übersteigen soll. 

Gerade hier liegt der wahre Schatz der lutherischen Rechtfertigungslehre klar auf dem Tisch. Klaus ist Mensch, er ist geschaffen und geliebt von Gott. Ihm ist es egal, was Klaus leistet – er liebt ihn  so, wie er ihn geschaffen hat. Kein Leistungsdenken, kein betriebswirtschaftlicher Maskenball wird hieran etwas ändern können. Klaus ist gerechtfertigt vor Gott eben weil er Mensch und Geschöpf ist. Sein Wert liegt außerhalb seiner eigenen Beeinflussbarkeit. Denken wir immer daran, wenn wir wiedereinmal versuchen, Menschen mit hohem Ansehen einfach deshalb besser zu behandeln als den Kleinen im Reich Gottes, das Gott über das alles Richten wird – ein jeder ist gleich vor Gott und damit auch vor uns – wer sind wir denn, diese fundamentale Schöpfungswirklichkeit in unserer Diesseitigkeit einfach hinter uns lassen wollen, wer sind wir, Menschen zu beurteilen, wo wir noch nicht einmal zu einem klaren Blick auf unser Selbst befähigt sind? 

Genau hier, wo Intoleranz und Ausgrenzung in unserer Gesellschaft Einzug halten, wo die bunte Schöpfungswirklichkeit des Herrn zur Bedrohung, ja zur Zumutung zu werden scheint – hier setzt die Gottseidank24 Aktion „mit-Menschlichkeit 2008“ an. Wo auch immer Ihnen Intoleranz begegnet, wo sie vielleicht sogar selbst dieser zum Opfer gefallen sind – wenden Sie sich bitte an uns. Von der Hilfe zur Selbsthilfe, bis hin zu Kontaktadressen oder ganz einfach, das sie seelsorgerliche Begleitung suchen – für all das steht Gottseidank 24. Ich helfe gern – mit Zorn und Sanftmut an Ihrer Seite. 

Mehr zur Aktion „mit-Menschlichkeit 2008“ erfahren sie auf den gleichnamigen Seiten auf Gottseidank24.de. 

Ja lieber Gott, ganz Dein wollen wir sein . Du hast uns erschaffen mit Würde und Wert, den niemand auf dieser Welt herabsenken oder herabwürdigen kann. Wir sind deine Kinder, die den Hirten lieben, der einen jeden Tag seine Schäflein mit Liebe und Barmherzigkeit um sich schart. Ja Gott, ganz Dein wollen wir sein – jetzt und in Ewigkeit!

Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus unseren Herrn und Gott

AMEN.

Gottes tolle Typen

Der verlorene Sohn
Gottes tolle Typen

Eine Männergeschichte. Und eine Dreiecksgeschichte dazu. Ein Vater, zwei Söhne. Der jüngere will nicht warten, bis der Vater tot ist, sondern fordert kalt und unsensibel noch zu dessen Lebzeiten den Teil des Vermögens, der ihm zusteht. Er erhält ihn, macht ihn zu Geld. Macht sich vom Acker, setzt sich von Haus und Familie, vom eigenen Volk und Land ab und zieht in die Fremde. Er verschleudert und vergeudet alles in einem, wie Walter Jens übersetzt, ehrlosen Leben, und bald geht es ihm richtig dreckig.

Eine Hungersnot plagt das Land. Sie zu überleben, hat seinen Preis. Der junge Mann hat wenig Wahl, verdingt sich bei einem Gutsherrn. Der schickt ihn aufs Feld und lässt ihn seine Säue hüten. Da diese zu den unreinen Tieren zählen, kommt dieser Job einer außerordentlichen Erniedrigung gleich. Damit nicht genug: Nicht einmal ein Anteil an dem Schweinefraß ist ihm gegönnt.

So liegt es nahe, dass der verlorene Sohn sich der Tagelöhner seines Vaters erinnert, die Brot in Fülle haben, während er vor Hunger schier umkommt. Vom Elend zermürbt, beschließt er, heimzukehren. Durchaus mit Unrechtsbewusstsein und im Klaren darüber, dass er sich schäbig benommen hat und allenfalls darauf rechnen darf, in niedrige Dienste genommen zu werden.

Doch alles kommt ganz anders. Der alte Vater reagiert keineswegs zornig. Offenbar hat er insgeheim auf diese Rückkehr gehofft. Nun geht er – im Orient fast ein Skandal – dem Ehrlosen entgegen, umarmt und küsst ihn zum Zeichen der Vergebung. Er erhält ein feines Gewand, Sandalen an die Füße, einen Ring als Symbol des freien Mannes. Und bald steigt eine üppige Fete, die das gemästete Kalb das Leben kostet. O-Ton Vater: „Wir wollen Mahlzeit halten und feiern, und alle sollen sich freuen. Denn mein Kind hier war tot und ist lebendig geworden; es war verloren und ist wiedergefunden“ (Walter Jens).

Fröhlichkeit kann lärmen. Das irritiert den älteren Sohn auf dem Feld, der auf das, was sich hier abspielt, zornig und trotzig reagiert. Für ihn gab es nie ein Fest. So fühlt er, der dem Vater viele Jahre treu gedient hat, sich doch arg ungerecht behandelt. Eine allzu menschliche Regung. Ob er sich schließlich noch überreden lässt, mitzufeiern, lässt die Geschichte offen.

Die Erzählung von diesen drei Menschen ohne Namen, eine der bekanntesten im Neuen Testament, ist ein Gleichnis. Jesus liebt Gleichnisse, kurze Alltagsgeschichten, die bei Verhältnissen ansetzen, die jeder und jede aus eigener Anschauung kennt. Die von wenigen Personen handeln und eine moralische Botschaft haben. Und in denen jede Figur ihre Bedeutung hat. In der Geschichte vom verlorenen Sohn steht dieser jüngere für die Sünder. Der Vater verkörpert Gottes Barmherzigkeit über die Reumütigen. Der ältere Sohn spiegelt, wie „Die faszinierende Welt der Bibel“ uns belehrt, „die selbstgerechte Haltung derjenigen, die ihre Schätze für sich behalten wollen. Man kann das Gleichnis als Mahnung sehen, aber auch als Appell an die Menschen, ihre Denkweise in Frage zu stellen.“

Lebendiges Denkmal für 13 Millionen Kinder
Evangelische Frauen arbeiten im Kindergedächtnis- und Gesundheitszentrum Warschau

25. Juli 2008


„Wissen Sie, dass ich heute zum ersten Mal seit dem Kriegsende wieder deutsch gesprochen habe?“ Die alte polnische Dame fängt an zu weinen, als sie das sagt. Eigentlich hatte sie sich geschworen, nie wieder deutsch zu sprechen, nachdem ihre gesamte Familie im Konzentrationslager umgebracht wurde. Nun tut sie es doch – zögernd, stockend, dann immer flüssiger. Sie übersetzt das Gespräch zwischen polnischen und deutschen Frauen im Kindergedächtnis- und Gesundheitszentrum (KGGZ) in Warschau. 

1973 wurde das KGGZ in Warschau gebaut, finanziert wurde der Aufbau mit Spenden aus Polen und anderen Ländern. Auch aus der DDR kam Unterstützung, so vom Bund der Evangelischen Kirchen und der Evangelischen Frauenhilfe in der DDR. Die Idee, dieses Krankenhaus zu bauen, hatte die polnische Schriftstellerin Ewa Szelburg-Zarebina. Junges Leben sollte hier unterstützt und erhalten werden, in Gedenken an die etwa 13 Millionen Kinder, die im Zweiten Weltkrieg starben und umgebracht wurden, über 2 Millionen waren es allein in Polen. 1977 kommen die ersten kleinen Patienten in die Poliklinik des KGGZ, heute stehen dort etwa 600 Betten für schwerkranke polnische Kinder zur Verfügung. 18.000 Kinder aus allen Landesteilen Polens werden hier jährlich stationär behandelt. Ein Elternhotel ist dem Krankenhaus angegliedert, hier können die Mütter und Väter wohnen und werden an der Therapie beteiligt, denn sie müssen später die Therapien ihrer Kinder in den Heimatorten weiterführen. 

„Als ich zum ersten Mal hier im Kinderkrankenhaus war, wäre ich am liebsten wieder davon gelaufen“, sagt Ilona Eisner, selbst Mutter von 4 Kindern. „Kahlgeschorene Köpfe, bleiche, gelbliche, eingefallene, aufgedunsene Gesichter. An Infusionsflaschen Gefesselte, in Rollstühlen sitzend, schwerst Behinderte, Wachkoma-Patienten – und alles Kinder. Das ist kaum zu ertragen.“ 12 Frauen aus Deutschland fahren seit 1977 jeden Sommer nach Warschau und arbeiten ehrenamtlich im KGGZ, die diesjährige Delegation ist vom 11. bis 26. Juli vor Ort. Sie betreuen die kranken Kinder und helfen, den Krankenhausgarten in Ordnung zu halten. Aber auch Begegnungen mit Gemeinden der Evangelischen Kirche in Polen stehen auf dem Programm. Initiiert wurde diese Versöhnungsarbeit von der „Aktion Sühnezeichen Friedensdienste“, die Evangelische Frauenhilfe der DDR beteiligte sich daran. Der Bundesverband Evangelische Frauen in Deutschland e.V. (EFiD) führt diese Arbeit fort, finanziert wird sie ausschließlich über Spenden. 

„Versöhnung heißt, Verständnis füreinander aufzubauen, Kontakt und Vertrauen aufzubauen, gemeinsam etwas zu tun.“ So beschreibt Ilona Eisner, Vorstandsmitglied der EFiD, die Arbeit in Polen. Ob denn Versöhnungsarbeit noch zeitgemäß sei, frage man sie oft, sagt Eisner. Ob es nicht viel passender wäre, von „Partnerschaft“ oder „guter Nachbarschaft“ zu sprechen. „Aber nach Begegnungen wie denen mit der alten polnischen Dame, die seit Jahrzehnten kein Wort Deutsch mehr gesprochen hat, wird deutlich, wie wichtig unsere Arbeit für ein gutes Verhältnis zwischen Polen und Deutschland ist. Frieden in Europa kann nur dauerhaft gesichert werden, wenn wir die Geschichte und die Erinnerung daran lebendig erhalten.“ 

Christenverfolgung im Land der Ur-Christen
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Entführungen und Bombenangriffe auf Kirchen im Irak 


Von Bettina Gabbe (epd)

Rom (epd). Bis zum Sturz von Ex-Diktator Saddam Hussein vor fünf Jahren genossen Christen im Irak mehr Religionsfreiheit als in anderen Ländern der Region. Seitdem das Regime unter den britisch-amerikanischen Bombardierungen zusammenbrach, ist die ursprünglich drei Prozent der Bevölkerung zählende christliche Minderheit einer wachsenden Verfolgung durch Islamisten ausgesetzt.

Während Deutschland und die Europäische Union über die Aufnahme von Flüchtlingen aus dem Land diskutieren, reiste der irakische Ministerpräsident Nuri al-Maliki nach Berlin und kommt am Freitag nach Italien. Dort will er mit Papst Benedikt XVI. über den Schutz der nach der Massenflucht vor der Gewalt im Land verbliebenen Christen beraten.  

Sein Vorgänger Papst Johannes Paul II. musste eine geplante Reise zu den Ur-Christen im Irak im Heiligen Jahr 2000 aus Sicherheitsgründen absagen. In den darauf folgenden Jahren entwickelte der Vatikan beispiellose diplomatische Bemühungen, um einen neuen Irak-Krieg zu verhindern. Hintergrund ist die bis in die Zeit des Apostels Paulus reichende christliche Tradition des Landes, in dem die biblische Schöpfungsgeschichte das Paradies und die Heimat von Abraham ansiedelt.  

Johannes Paul II. schickte vergeblich einen Sondergesandten zu Verhandlungen nach Washington und empfing Regierungschefs aus aller Welt, um 2003 die Militärschläge gegen den Irak zu verhindern. Zu seinen Gesprächspartnern gehörte auch der irakische Außenminister Tarik Aziz, Mitglied der mit Rom unierten chaldäischen Kirche.  

Waren Christen wie der mittlerweile inhaftierte Ex-Außenminister unter Hussein an der Regierung beteiligt, so befinden sie sich seit dem Irak-Krieg auf der Flucht. Etwa die Hälfte der irakischen Christen, die mehrheitlich der chaldäischen Kirche angehören, floh mittlerweile vor Übergriffen von Islamisten in den kurdischen Norden des Landes sowie nach Jordanien, Syrien, in die Türkei oder den Libanon.  

Selbst im bislang als relativ sicher geltenden Norden fühlen sich die irakischen Christen nicht mehr sicher. Dort wurde in diesem Frühjahr der chaldäische Bischof von Mosul, Paulos Faraj Rahho, entführt und während der Verhandlungen um hohe Lösegelder getötet. Um die christliche Minderheit im Irak vor Angriffen zu schützen, hatten die USA die Gründung einer christlichen Enklave in der Mosul umgebenden Ninive-Ebene vorgeschlagen.

Die chaldäische Kirche wehrte sich aber gegen die Gründung eines solchen "Christenghettos" mit dem Argument, die Christen des Landes fühlten sich als Iraker. "Als Experten für ein Zusammenleben mit den muslimischen Konfessionen und allen Volksgruppen im Irak können Christen eine Garantie für Versöhnung sein", meint der chaldäische Bischof der syrischen Stadt Aleppo. Da Christen über Jahrhunderte gut in ihr Umfeld integriert waren, könnten sie im gesamten Irak aber nicht auf eine Region beschränkt als "Brücke zwischen dem Islam und der modernen Welt" fungieren.  

Tatsächlich flüchtete ein Großteil der im Irak verbliebenen Christen sich in die als Enklave vorgeschlagene Region im Norden. Zu gefährlich war nicht nur der Besuch von Kirchen geworden, die Ziel von Bombenanschlägen sind. Islamisten entführen immer wieder Priester und fordern eine Sondersteuer für Andersgläubige.  

Spätestens seit der Ermordung des chaldäischen Bischofs von Mosul durch seine Entführer im Frühjahr mehren sich internationale Solidaritätsbekundungen mit den Christen im Irak. In der aktuellen Flüchtlingsdebatte sind deutsche Politiker in der Frage gespalten, ob nur Christen oder auch Muslimen die Einreise in die EU gewährt werden sollte. Kirchenvertreter im Irak prangern angesichts solcher Debatten mangelnden politischen Willen der internationalen Gemeinschaft zu konkreten Hilfsmaßnahmen an.

Wenn es doch alle tun …
Von Prof. Gerhard Wegner, Leiter des Sozialwissenschaftlichen Instituts der EKD

24. Juli 2008
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Wenn „die da oben“ sich bereichern – womöglich noch illegal - ist die Empörung groß. Zu recht. Aber dass in manchen deutschen Unternehmen die Zahlung von Bestechungsgeldern jahrelang geradezu zur Unternehmenskultur gehörte, gerät darüber leicht aus dem Blick. „Sagen Sie doch gleich, dass Sie mit Russland und China keine Geschäfte mehr machen wollen!“ so bekam ich kürzlich zu hören, als ich kritisch über Korruption diskutierte. Und Siemens ist nicht deswegen in der Bredouille, weil sich einige Kollegen persönlich bereichert hätten, sondern weil viele im Interesse des Unternehmens, ja zur Erhaltung der Arbeitsplätze, Gelder in fremde Taschen geschoben haben. Lange Zeit waren diese Summen sogar noch steuerlich absetzbar und die Praxis deswegen vollkommen legal. Andernfalls hätten die deutschen Unternehmen – so wird argumentiert - auf den Weltmärkten Wettbewerbsnachteile gehabt. Weil es doch alle tun … Und auch heute zahlt man an den Grenzen und bei Behörden in fremden Ländern „Beschleunigungsgelder“ – das sei dort so üblich; und wiederum: das täten ja alle anderen auch. 

So ist das immer: Wenn es doch alle tun – dann wäre ich doch dumm, wenn ich mich als einziger anständig verhalten würde. Das war selbst so, als sich die Kollegen aus dem VW-Betriebsrat auf Firmenkosten vergnügten. Wenn da nur einer gewesen wäre, der sich geweigert hätte, mitzumachen: „Ich verpfeife Euch nicht – aber Ich mache nicht mit!“ Dann wäre wenigstens ein wenig deutlich geworden, dass die Sache nicht in Ordnung ist. Dann wäre da einer gewesen, der zeichenhaft darauf hingewiesen hätte, dass man sich durch solche Praktiken schuldig machen kann.

Von Schuldfähigkeit wird in wirtschaftlichen Zusammenhängen ungern geredet. Und doch liegt es auf der Hand, dass verantwortlich nur handeln kann, wer etwas um die eigene Schuld, der man nicht entkommen kann, weiß. Nicht umsonst weist deswegen die neue Denkschrift des Rates der EKD „Unternehmerisches Handeln in evangelischer Verantwortung“ darauf hin, dass nach wie vor die Zehn Gebote und die Grundlagentexte der Bibel die beste ethische Richtschnur für Unternehmer und Manager sind. Zu viel Kasuistik lenkt nur von der eigentlichen ethischen Bewährung ab und erweckt den Eindruck, man könnte sein Gewissen durch das Abhaken von Punkten in einem Compliance-Katalog salvieren. Und wer gar nur deswegen ethisch anständig ist, weil er meint dadurch mehr Geld verdienen zu können als anders, der hat ebenfalls sein Gewissen längst abgeschaltet.  

Der große Dichter Theodor Storm hat pointiert zum Ausdruck gebracht, worauf es ankommt:  „Der eine fragt: Was komm danach? Der andre fragt nur: Ist es recht? Und also unterscheidet sich der Freie von dem Knecht.“ Die alltäglichen ethischen Grauzonen, in denen nicht völlig eindeutig ist, was gut oder böse ist, wird es gerade in der Wirtschaft immer geben. Moralismus ist deswegen fehl am Platz. Aber jeder sollte wissen, was er tut. Was wir brauchen sind Menschen, die über genügend innere Freiheit verfügen, um überhaupt auf die Stimme ihres Gewissens hören zu können. „Nicht mit mir!“ – das zu sagen kann in der Situation etwas kosten, vielleicht sogar mal einen Auftrag. Auf die Dauer kann es aber Vertrauen aufbauen. Und das braucht die Wirtschaft dringend wieder.  

 

...LECKER!

Pesto
Zutaten:

· 50 g Pinienkerne
· 3 Knoblauchzehen

· 4 Bund Basilikum
· 1 TL Salz

· 5 EL Olivenöl

· 50 g ger. Parmesan

· 5 EL Olivenöl

· Salz

· Pfeffer

Zubereitung:

Pinienkerne ohne Fett in einer Pfanne anrösten, heraus nehmen und beiseite stellen. Den Knoblauch schälen und grob hacken. Das Basilikum waschen und die Blätter von den Stielen lösen. Mit dem Mixer zusammen mit dem Salz und dem Olivenöl pürieren. Den Parmesan untermischen und weitere 5 EL Olivenöl zugeben. Mit Pfeffer und Salz abschmecken.

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 

Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2008 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
